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Mit ihrer, wie im Titel bezeichnet, "transdisziplinären Diskursanalyse" legt Claudia 
Jacobi eine Studie zum thematischen Komplex der Essstörungen vor. In zehn 
Kapiteln, die jeweils ein literarisches oder filmisches Beispiel im Sinne eines close 
reading in den Fokus rücken, geht sie ihrer übergreifenden These nach, der zufolge 
"die Essstörung nicht nur als individual-psychologische Überanpassung an 
zeitgenössische Schönheitsdiktate, sondern als sozio-kulturelle Metapher 
[dargestellt wird], die gesellschaftliche Macht- und Dominanzverhältnisse am 
(Frauen-)Körper ablesbar macht" (Jacobi 2024: 2). Jacobi zeigt überzeugend 
anhand ihrer Interpretationen der zehn ausgewählten Primärtexte, inwiefern die 
Narrative der Essstörungen über das jeweilige medizinisch-psychologische 
Phänomen hinausgehen und im Erzählten als Projektionsflächen für normative 
Körper- und Schönheitsideale, heteronormative Geschlechterkonzeptionen sowie 
Selbstdisziplinierung und -kontrolle sinnfällig werden. Damit bieten die einzelnen 
Texte Perspektiven auf soziale Machtverhältnisse an und stellen aus, wie etwa 
Frauenkörper Normierungsregimen unterzogen werden oder wie Körper als Orte 
sozialer Kontrolle fungieren. In den Einzelanalysen schließt die Verfasserin 
systematisch an ihren theoretisch-methodischen Zugang an, den sie im 
einführenden Kapitel I. erläutert. Maßgeblich basiert die Studie auf den 
kulturwissenschaftlichen Erkenntnissen der sogenannten Body Studies (vgl. ebd.: 
12) und auf deren körpersoziologische Ansätze, die insbesondere seit dem von 
Gugutzer, Klein und Meuser identifizierten body turn eine systematische 
Berücksichtigung des Körpers in der Konzeption von Sozialität herbeigeführt 
haben (vgl. ebd.: 12). Die Praktiken der Disziplinierung und Normierung des 
Körpers, wie sie Michel Foucault u. a. mit dem Begriff der Bio-Politik beschrieben 
hat, stellen hierbei zentrale Überlegungen zur Rolle des Körpers in der 
Hervorbringung von Machtstrukturen bereit. "Da in der vorliegenden Studie 
weniger spezifisch institutionelle Macht als familiäre und gesellschaftliche 
Dominanzverhältnisse im Vordergrund stehen" (ebd.: 13), wie die Verfasserin 
ausführt, erscheint insbesondere der Habitus-Begriff von Pierre Bourdieu als 
wichtige Analysekategorie. Denn "der soziale Status des Individuums [lasse sich] 
an seinem körperlichen Habitus ablesen […], welcher auch das Essverhalten 
miteinbezieht" (ebd.: 13). Um die diskriminierenden Haltungen gegenüber als 
abweichend dargestellten Körperformen, insbesondere im Umfeld adipöser Körper, 
zu beschreiben, greift Claudia Jacobi in der Analyse der filmischen und 
literarischen Darstellungen auf die Kategorie des 'Abjekten' (Julia Kristeva) sowie 
das Konzept des 'grotesken Körpers' (Michail Bachtin) zurück. Rückgebunden an 
den soziologischen Begriff des 'Stigma' (Goffman) kann sie so die Aussagen der 
Texte über die soziale Nicht-/Akzeptanz distinkter körperlicher Merkmale erörtern. 
Besonders auffällig scheint dabei die geschlechtsspezifische Konnotation von 
Körpervolumina, die in den Werken als sozio-kulturelle Metaphern fungieren 
werden: 

Anhand der hier untersuchten Diskurse über weibliche adipöse Körper kristallisieren 
sich gesamtgesellschaftliche Ängste heraus, die die Gemeinschaft als Bedrohung für 
die etablierte Ordnung wahrnimmt und deshalb stigmatisiert. Im Gegensatz dazu steht 
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männliches Körpervolumen in den ausgewählten Werken stets in Korrelation zu 
einem ausgeprägten Sexualtrieb und spiegelt habituell verinnerlichte 
Dominanzstrukturen, die in Bourdieus Sinne im Zusammenhang mit einer verdeckten 
‹symbolischen Gewalt› stehen, welche die ‹männliche Herrschaft› hervorbringt, 
institutionell verfestigt und legitimiert (ebd.: 15–16). 

Die Verfasserin hebt hervor, dass gesellschaftliche Machtverhältnisse in den von 
ihr analysierten Werken insbesondere über heteronormative 
Geschlechterordnungen artikuliert werden. Die Auswahl von Texten aus 
verschiedenen kulturellen Kontexten lässt Claudia Jacobi die Beobachtung 
formulieren, "dass sich Körperideale in ihren unterschiedlichsten Ausprägungen in 
sämtlichen Kulturen von Südwesteuropa über Lateinamerika und den Maghreb bis 
hin zur subsaharischen Wüste immer wieder am heteronormativen männlichen 
Blick orientieren, der die weiblichen Schönheitsstandards festlegt und damit die 
Frau definiert und ihren sozialen Erfolg ausmacht" (ebd.: 16). Wenngleich die zehn 
Kapitel der Studie diese Annahme nahelegen, da Essstörungen in allen analysierten 
Texten als mit Geschlechterdynamiken verknüpft repräsentiert werden und 
Körpernormen, Schönheitsdiktate sowie Disziplinierungsmechanismen 
insbesondere gegenüber weiblichen Körpern zentrale Themen sind, bleibt eine 
derartig pauschal formulierte Aussage mit Blick auf die Repräsentativität der 
Auswahl der Texte kritisch. Thematisch oder motivisch angelegte Studien bergen 
diese Gefahr der "Beliebigkeit", welcher die Verfasserin jedoch in einer 
ausführlichen Begründung des untersuchten Textkorpus entgegenwirkt (ebd.: 22–
30). Dabei bleiben die Kriterien, die die Werke als "besonders repräsentativ" (ebd.: 
24) ausweisen, zwar vage. Durch eine Gesamtschau aus den jeweiligen Hypothesen 
der einzelnen Kapitel, die in der Vorstellung des Aufbaus der Arbeit präsentiert 
werden, werden der rote Faden und das übergeordnete Erkenntnisinteresse dennoch 
legitimiert.  
Diese Gesamtschau führt aus, wie durch die Essstörungen zentrale soziale und 
kulturelle Bereiche in den einzelnen Werken adressiert werden: Religion, Politik, 
Ökonomie, Gemeinschaft, Geschlechterrollen usw. In vielen Narrativen zeige sich, 
so Jacobi, der oft internalisierte male gaze und toxische Mutterfiguren beförderten 
die Essstörungen der eigenen Töchter und damit patriarchale Ordnungsmuster. So 
z. B. im ersten Analysekapitel (ebd. II.1: 31–43), das sich dem mexikanischen Film 
Malos hábitos (Simón Bross 2007) widmet. Im Film versucht die Mutter, unter dem 
Vorwand des Interesses an der Gesundheit der Tochter, diese "gesellschaftlichen 
Schönheitsdiktaten zu unterwerfen" (ebd.: 39). Indem der Film religiös motivierte 
Askese mit der zeitgenössischen Diäten-Industrie parallelisiert, greift eine Kritik an 
einem in "pathologisch-obsessive[r] Form ausgeübten zeitgenössischen 
Körperkult" (ebd.: 41). Das folgende close reading von Nina Bouraouis Roman La 
voyeuse interdite (1991) schließt als Vergleich explizit an die Überlegungen zu 
Malos hábitos an. Zunächst wird analysiert, wie im Roman die Unterwerfung der 
Frauenfigur unter patriarchale, in diesem Fall "schambesetzte 'religiöse' Normen" 
(ebd.: 63) sowie daraus resultierende Auto-Aggressionen und Formen des 
Widerstands verhandelt werden. Auch hier ist die problematische, das Patriarchat 
reproduzierende und misogyne Weiblichkeitskonstrukte perpetuierende 
Mutterfigur zugegen. Claudia Jacobi hebt für dieses Kapitel abschließend und zum 
vorherigen vergleichend hervor, "dass die westliche Hypersexualisierung 
[aufgerufen in Bross’ Malos hábitos] und die fundamentalistisch-islamische 
Tabuisierung des weiblichen Körpers als zwei Seiten derselben Medaille gelesen 
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werden können, die die Frau anhand vergleichbarer Funktionsmechanismen zum 
Sexualobjekt degradiert" (ebd.: 63).  
Für die Analysen, die im Anschluss an Foucaults Diskursanalyse die Werke des 
Korpus in ihren jeweiligen historischen und kulturellen Kontexten betrachten und 
so deren Verhältnis zu hegemonialen Diskursen über Körper und Essverhalten 
herausarbeiten wollen, ist eine Einordnung in diese Kontexte besonders wichtig. 
Daher steht am Anfang eines jeden Analysekapitels ein einleitender Abschnitt, der 
das analysierte Werk in seinen breiteren medialen bzw. literarischen und kulturellen 
Produktions- und Rezeptionskontext einordnet. Für das dritte Analysekapitel II.3 
(ebd.: 64–96), das den Roman der mauritischen Autorin Ananda Devi Manger 
l’autre (2018) in den Blick nimmt, wird hierfür u. a. die Position der Autorin zu 
ihrem Werk sowie die Rolle des Werks als Teil einer "transnationale[n] Reihe von 
Erzählungen […], in denen die Adipositas der Hauptfigur im Zentrum steht und 
sowohl zum Objekt der Ausgrenzung als auch der Fetischisierung wird, wodurch 
jeweils unterschiedliche Macht- und Abhängigkeitsverhältnisse artikuliert werden 
[…]" (ebd.: 65). Die Lektüre des adipösen Frauenkörpers erfolgt durch die eingangs 
erwähnten Theorien des Abjekten (Kristeva) und Grotesken (Bachtin), wobei die 
kruden Ausführungen im Roman, dessen detaillierte Beschreibungen des Körpers 
der Protagonistin im Kontext von Fleischmotivik, anthropophager und 
sexualisierter Gewalt "den Lektüreakt selbst zu einem nachhaltig verstörenden 
Erlebnis [machen]" (ebd.: 96). Claudia Jacobis Analyse macht deutlich, wie der 
Roman in seiner spezifischen Thematik, insbesondere aber seiner Ästhetik nicht nur 
die Sprengung hierarchisierender, am Körper manifester Gesellschaftsnormen 
vollzieht, sondern wie ein offensichtliches Ausscheren aus gängigen, weniger 
schockierenden literarischen Verhandlungen von Adipositas zur "wohlkalkulierten 
Aktivierung" (ebd.: 96) der Leser*innen wird. 
Die folgenden Analysekapitel behalten den beispielhaft kommentierten Aufbau bei 
und binden die jeweiligen Erkenntnisse aus dem close reading zielführend an das 
grundlegende Erkenntnisinteresse zurück. Neben dem Film Êxtase der 
brasilianischen Regisseurin Moara Passoni (ebd.: II.4), anhand dessen die 
Verfasserin u. a. das Zusammenspiel von Thema und Form, einer "anorektische[n] 
Ästhetik" (ebd.: 113) des Films, herausarbeitet, ist auch Almudena Grandes 
Kurzgeschichte Malena, una vida hervida (1996) Bestandteil der Analyse. Hier 
rückt der Geschlechterkampf und der Widerstand gegen heteronormative 
Geschlechterordnungen durch die Omnipräsenz des (Fr)essens als Akt bzw. 
Ereignis, bei dem stets Essensorgie und Geschlechtsakt zusammengeführt werden 
(vgl. ebd.: 136), auf besondere Weise in den Fokus. Mit Walter Sitis Roman 
Resistere non serve a niente (2012) werden 'männliche Essstörungen' – die 
"Darstellung triebgesteuerter Adipositas" (ebd.: 139) – fokussiert, die, wie Claudia 
Jacobi in ihrem einführenden Kapitelteil erläutert, regelmäßig als 
"Wechselverhältnisse zwischen übersteigertem Essens- und Sexualtrieb" (ebd.: 
140) dargestellt werden. Unter Rückgriff auf das Konzept der 'symbolischen 
Gewalt' (Bourdieu) reflektiert das Kapitel Formen hegemonialer Männlichkeit und 
Dominanzverhältnisse im Kontext des Politzirkus Berlusconis. Mit Amélie de 
Nothombs Robert des noms propres (2002) kommt sodann in Kapitel II.7 ein 
prototypisches Setting für Narrative von Körperidealen, Körperdisziplinierung, 
'Selbstkasteiung' und damit häufig einhergehender Essstörungen zur Sprache: das 
Ballett.  
Zwei der zehn Kapitel (II.8 und II.10) scheren aus unterschiedlichen Gründen aus 
der Reihe der Beispiele aus, die bisher besprochen wurden. Kapitel II.8 
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"Subalternes Sprechen im Postkolonialismus" widmet sich dem Text La fille du 
chasseur (2011) der französischen Anthropologin Sophie Caratini, in dem die 
Praxis des gavage (der 'Zwangsfütterung') thematisiert wird. Wenngleich die 
Thematik für den vorliegenden Band durchaus interessant und relevant ist und die 
Verfasserin eine unter ihren Prämissen solide Analyse vorlegt und die Genese des 
Textes von Caratini unter Rückgriff auf postkoloniale Theorie (Spivak) 
problematisiert, erscheint die Einreihung des Textes in die "Narrative der 
Essstörung" auch als Gefahr einer Produktion von Kulturstereotypen, da ein sehr 
spezifisches und sozio-kulturell eng konturiertes Phänomen als vermeintlich 
repräsentativ für mauretanische Narrative der Essstörung angeführt wird. Kapitel 
II.10, das sich ebenso wie II.9 (hier zum argentinisch-mexikanischen Spielfilm Ella 
es Ramona [2015] von Hugo Rodríguez) mit Darstellungen der 
Auseinandersetzungen mit der body positivity-Bewegung befasst, unterscheidet 
sich die Genese des Textes sowie seine Rezeptionssituation deutlich von den 
anderen als fiktional markierten Beispielen. Die Produktions-, Distributions- und 
Rezeptionssituation von Jonathan Bazzis Lascio a voi la body positivity. Io voglio 
solo essere magro (2021) wird von Claudia Jacobi ausführlich und gelungen 
referiert. Die Polemik, die der Text ausgelöst hat, nimmt die Verfasserin zum 
Anlass, um die durch Bazzis Text problematisierten Grenzen der body positivity 
und ihrer Moralpositionen zu reflektieren. In der Analyse des Textes, dessen 
Erzählsituation die Verfasserin als "fiktionalen Gedankenstrom" (ebd.: 233) 
beschreibt, führt sie sehr gut aus, dass "die ironische Distanzierung eines queeren 
autodiegetischen Erzählers" von ebendieser body positivity-Bewegung aus 
"seine[m] damit nicht zu vereinbarenden, 'politisch inkorrekten', persönlichen 
Wunsch nach einem 'dünnen Körper'" (ebd.: 231) resultiert. Während die 
Textanalyse wissenschaftlich solide ist, erscheint sie jedoch nicht immer 
wertneutral. Es schimmert rhetorisch eine ironisch-distanziert formulierte Kritik an 
moralischer Empörungskultur ebenso wie eine subtile Kritik an 
'hypersensibilisierten' Moralpositionen durch, was u. a. durch einen leicht 
apologetischen Unterton hinsichtlich der Ausführungen zum offenbar 
unverstandenen künstlerischen Text von Bazzi zum Ausdruck kommt.  
Mit Narrative der Essstörung legt Claudia Jacobi eine wissenschaftlich sehr dichte, 
interdisziplinär argumentierende und textnah arbeitende Studie vor, die ohne Frage 
die Sicht auf Essstörungen als kulturelle und mediale Phänomene erweitert. Jacobi 
betont die Bedeutung der Essstörung als sozio-kulturelle Metapher, mit Hilfe derer 
in ihrer jeweiligen Ausprägung in den literarischen und filmischen 
Repräsentationen gesellschaftliche Normen verhandelt werden. Dies belegen ihre 
close readings überzeugend. Im Zuge des Vergleichs von Narrativen 
unterschiedlicher kultureller (Selbst-)Verortung gelingt es ihr Ähnlichkeiten und 
Unterschiede aufzuzeigen, wobei die angemerkten Probleme des Extrapolierens 
kultureller Zuschreibungen grundsätzliche Problematiken einer komparatistischen 
Studie anzeigen. Redaktionell hätte der Studie eine Straffung im Sinne der 
Vermeidung von Wiederholungen (insbesondere im Rückbezug auf die theoretisch-
methodischen Zugänge in den einzelnen Analysekapitel, aber auch innerhalb 
dieser) gut getan. Es ist jedoch auch nicht zu vernachlässigen, dass die 
Einzelanalysen so jederzeit losgelöst vom Gesamtkontext der Studie gelesen 
werden können. 


